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Zwei Monate im Luftschutzkeller ausgeharrt
Dank glücklicher Umstände entging Agnes Hirschi als Kind der Judenverfolgung durch die Nazis

Ihr Stiefvater, Carl Lutz, rettete 
im Zweiten Weltkrieg über 62 000 
Juden das Leben und wurde dafür 
von der Schweizer Eidgenossen-
schaft abgestraft. Darüber und 
über ihre Kindheit während des 
Nazi-Regimes berichtete Agnes 
Hirschi am Mittwoch vergangener 
Woche in der Sekundarschule 
Mettmenstetten.
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1938 reisten Sándor und Magda Grausz, 

ein gutsituiertes ungarisches Handels-

ehepaar nach London, um dort ihre 

Tochter zur Welt zu bringen. Sie erhielt 

damit die britische Staatsbürgerschaft 

und ihre Religion wurde im Pass als 

 anglikanisch angegeben. Anschliessend 

reiste die Familie zurück nach Budapest. 

Dort verlebte Agnes eine sorgenfreie 

Kindheit. Mit sechs Jahren bemerkte sie 

jedoch eine grosse Veränderung. Ihre 

Eltern wurden schwermütiger, Worte 

wie Einmarsch, Ghetto und Deportation 

dominierten die Gespräche. Auch auf 

Agnes’ Jacke musste ein gelber Stern 

aufgenäht werden. Weshalb, wusste sie 

nicht. Sie wusste nicht, was ein Jude war 

oder dass ihre Familie zu diesen Juden 

gehörte. Auch durften sie nur noch wäh-

rend gewisser Stunden auf die Strasse. 

Dies machte ihr jedoch nichts aus. Denn 

in der grossen Wohnung gab es immer 

etwas zu tun. 

Der Mann mit den netten Augen

Eines Tages ging Agnes mit ihrer Mutter 

aus, zum sogenannten Glashaus, nur 

100 Meter von ihrem Haus entfernt. 

Dort wurden sie in ein Büro gebracht 

und von einem Mann mit netten Augen, 

einer runden Brille und einem strahlen-

den Lächeln empfangen. Der Herr Carl 

Lutz war Schweizer Vizekonsul – die 

Schweiz als neutrales Land vertrat in 

Ungarn die Interessen mehrerer Kriegs-

parteien, wie beispielsweise England –  

und versprach Agnes’ Mutter, sich mit 

seiner Frau abzusprechen und sich wie-

der bei ihr zu melden. Einige Tage später 

wurde Magda Grausz Hausdame bei der 

Familie Lutz und sie zogen in ein grosses 

Haus mit Innenhof, das früher als briti-

sches Konsulat gedient hatte. Von ihrem 

Vater musste sich Agnes verabschieden, 

denn er konnte nicht mitkommen. 

Wieder kam eine sorglose Zeit. Ag-

nes hatte einen kleinen Spielkameraden, 

dessen Familie ebenfalls im Haus wohn-

te und das kinderlose Ehepaar Lutz 

kümmerte sich liebevoll um die beiden 

Kinder.

Der dunkle Keller

Plötzlich wurde die Ruhe jedoch unter-

brochen. Immer öfter heulten die Sire-

nen – vor allem nachts – und Agnes 

musste aufstehen, durfte nur ihre Pup-

pe mitnehmen und dann mussten sie 

sich im Luftschutzkeller verstecken. 

Irgendwann verbrachten sie mehr Zeit 

im Keller als im Haus und dann zogen 

sie ganz in den Keller. Am Abend des 

Umzugs war Agnes’ siebter Geburtstag 

und Carl Lutz schenkte ihr eine Packung 

Nestrovit, weisse Schokolade mit Vita-

minen und Zitronengeschmack. Agnes 

liebte Schokolade. Sie hatte jedoch bis 

zu diesem Moment nicht gewusst, dass 

es weisse Schokolade gab. Es war das 

schönste Geschenk, dass sie je erhalten 

hatte und bis heute kauft sie immer wie-

der Nestrovit, denn diese Schokoladen-

täfelchen erinnern sie immer daran, 

dass es auch in der Dunkelheit ein Licht 

gibt. 

Anfangs gab es im Keller noch Öl-

lampen und Kerzen, doch nach einem 

Monat musste das Öl fürs Kochen auf-

gespart werden. Nach sechs Wochen 

waren nur noch so wenige Kerzen übrig, 

dass die 30 Menschen im Keller zwi-

schen den Mahlzeiten im Dunkeln sit-

zen mussten. Agnes hatte dann immer 

besonders grosse Angst, vor allem, wenn 

sie während diesen Zeiten die Einschlä-

ge über sich hörten und feiner Sand von 

der Bunkerdecke auf ihr Gesicht rieselte.

Entbehrungen nach Kriegsende

Nach zwei Monaten hörten diese Ein-

schläge auf und eines Tages öffneten 

furchteinfl össende Russen die Bunker-

türe. Agnes und ihre Mutter gingen an 

die Oberfl äche und konnten sich wieder 

mit ihrem Vater vereinen, der den Krieg 

ebenfalls unbeschadet überstanden hat-

te. Sie hatten Glück im Unglück gehabt. 

Das Haus mit ihrer Wohnung stand 

noch, diese war jedoch leergeräumt und 

verwüstet worden. Sie konnten ein Zim-

mer einrichten und dort wohnen. 

Carl Lutz wurde in die Schweiz zu-

rückgerufen, versprach jedoch, dass er 

sich scheiden lassen und Agnes und ihre 

Mutter in die Schweiz holen würde. Es 

folgten entbehrungsreiche Jahre, bis 

1949 beide Scheidungen durch waren 

und Agnes mit ihrer Mutter in die 

Schweiz reiste. 

Eine fremde Stadt namens Bern

In Bern heiratete ihre Mutter Carl Lutz 

und Agnes wurde mit Intensivunterricht 

auf die Schule vorbereitet. Denn sie 

sprach kein Wort Deutsch, Schweizer-

deutsch oder Französisch. Es zeigte sich 

jedoch bald, dass sie ein Sprachtalent 

war und nach einem halben Jahr be-

herrschte sie sowohl Deutsch als auch 

Schweizerdeutsch und hatte Freundin-

nen gefunden. 

Schwieriger war es für ihre Mutter, 

die Mühe hatte, Anschluss zu fi nden 

und als Carl Lutz 1954 nach Bregenz 

versetzt wurde, war die Mutter noch 

einsamer. Agnes wurde Journalistin, 

heiratete und dachte jahrelang nicht 

mehr an die Ereignisse ihrer Kindheit. 

Bis sie 1975 am Totenbett ihres Stief-

vaters Carl Lutz stand und ihm verspre-

chen musste, dafür zu kämpfen, dass er 

rehabilitiert werde und seine Taten An-

erkennung fänden. 

62000 Juden gerettet

Agnes Hirschi machte sich also auf Spu-

rensuche und fand heraus, dass ihr Stief-

vater bei Kriegsausbruch in Palästina 

stationiert gewesen war und dabei ge-

holfen hatte, dass 2000 deutsche Staats-

bürger repatriiert werden konnten. 

Dadurch hatte er in Nazideutschland 

einen hervorragenden Ruf. Als er 1944 

mit den Nazis über die polnischen Juden 

verhandelte, konnte er mit Adolf Eich-

mann eine Übereinkunft treffen. Die 

Schweiz konnte für polnische Juden, die 

nach Palästina auswandern wollten, 

Schutzpässe erstellen, die von den Deut-

schen akzeptiert wurden. Pro Schutz-

pass konnten 1000 jüdische «Einheiten» 

aufgenommen werden. Carl Lutz inter-

pretierte das Wort Einheiten kreativ und 

defi nierte es als Familien. So konnte er 

pro Pass rund viermal mehr Juden auf-

nehmen, als vorgesehen. Carl Lutz orga-

nisierte auch über 60 sichere Häuser, in 

denen die Juden, die in einem Schutz-

pass aufgenommen worden waren, le-

ben konnten. Wer in einem solchen 

Schweizer Schutzpass aufgenommen 

worden war und in einem sicheren Haus 

lebte, wurde nicht nach Auschwitz de-

portiert, wie alle anderen ungarischen 

Juden. 

Nominiert für den Friedensnobelpreis 

Nach seiner Rückkehr in die Schweiz 

wurde die Ausstellung von Schutzpässen 

als Kompetenzüberschreitung gewertet 

und er erhielt vom Eidgenössischen 

Politischen Departement (heute Eidge-

nössisches Departement für auswärtige 

Angelegenheiten EDA, Anm. d. Red.) eine 

formelle Rüge. Damit gelangte seine auf-

strebende Karriere als Diplomat in eine 

Sackgasse und er arbeitete bis zu seiner 

Pensionierung als Generalkonsul in Bre-

genz. International fanden seine Taten 

Anerkennung. Er wurde sogar für den 

Friedensnobelpreis nominiert. Denn von 

den 124 000 Juden, die in Budapest den 

Zweiten Weltkrieg überlebten, hatten 

62 000 ihr Leben Carl Lutz’ Engagement 

zu verdanken. 

Agnes Hirschi rannte mit ihrem 

Kampf für die Rehabilitierung von Carl 

Lutz keine offenen Türen ein. Erst 1995 

wurde er durch die Schweizer Behörden 

posthum rehabilitiert – ein Jahr bevor 

der Bergier-Bericht in Auftrag gegeben 

wurde. Agnes Hirschi war erst 2018 am 

Ziel, als der grösste Sitzungssaal des EDA 

in Carl-Lutz-Saal umbenannt wurde und 

die Bundesversammlung seine Taten 

mit stehenden Ovationen würdigte. 

Agnes Hirschi zieht auch mit 85 Jahren noch von Vortrag zu Vortrag, um ihre Geschichte zu erzählen, die untrennbar mit jenem 
Schweizer verbunden ist, der im 2. Weltkrieg mehr Juden das Leben rettete als jeder andere: Carl Lutz. (Bild Salomon Schneider)

Zeitreise mit historischen Landkarten
Freiwillige haben in einem Mitmachprojekt markante Punkte auf alten Karten verortet

16 000 historische Landkarten 
aus dem Staatsarchiv und der 
Zentralbibliothek können neu 
im GIS-Browser des Kantons 
Zürich betrachtet werden. 

Crowdsourcing und Citizen Science sind 

in aller Munde. Dank solcher Mitmach-

projekte können aufwändige Aufgaben 

innert kurzer Frist erledigt werden. 

Wichtig ist, dass sich genügend Freiwil-

lige fi nden, die gemeinsam grosse Men-

gen an Daten verarbeiten. Auf dieses 

Konzept setzen auch das Staatsarchiv 

und die Zentralbibliothek Zürich. In den 

vergangenen drei Jahren haben beide 

Institutionen Teile ihrer umfangreichen 

Sammlungen der Öffentlichkeit vorge-

legt, damit interessierte Helferinnen 

und Helfer die alten Landkarten geore-

ferenzieren. Das bedeutet, markante 

Punkte auf den historischen Karten zu 

identifi zieren und sie mit aktuell gülti-

gen Koordinaten zu versehen, sodass 

man sie virtuell auf die moderne Karte 

legen und mit dieser vergleichen kann. 

Mehrere Dutzend Freiwillige haben 

sich an den Aktionen von Staatsarchiv 

und Zentralbibliothek beteiligt. Mit di-

gitalen Hilfsmitteln konnten sie die Kar-

ten bequem von zu Hause aus betrach-

ten und bearbeiten. Bisweilen spornten 

sich die Teilnehmenden gegenseitig an, 

um in der «Topscore»-Liste möglichst 

zuoberst zu stehen. 

Den Wandel sichtbar machen

Dank der Hilfe konnten rund 16 000 his-

torische Karten zum Zürcher Gebiet aus 

dem 16. bis 20. Jahrhundert verortet 

werden. Über 15 000 davon stammen 

aus dem Staatsarchiv, weitere 900 aus 

der Zentralbibliothek. Darunter befi n-

den sich international viel beachtete 

Schätze der Kartografi e wie die Werke 

von Jos Murer aus dem 16., von Hans 

Conrad Gyger aus dem 17. und von 

 Johannes Wild aus dem 19. Jahrhundert, 

aber auch diverse Detailpläne von his-

torischen Bauwerken, Kirchen, Spitä-

lern, Schul- und Pfarrhäusern, Brücken, 

Strassen und Wasserwegen. Im Ver-

gleich mit der heutigen Karte wird 

 ersichtlich, wie sich nicht nur die Sied-

lungsgebiete, sondern auch Naturräume 

über die vergangenen Jahrhunderte 

 gewandelt haben. Nun hat das Amt für 

Raumentwicklung die georeferenzierten 

Karten aus dem Staatsarchiv und der 

Zentralbibliothek in den kantonalen 

GIS-Browser integriert, wo sie seit Kur-

zem der interessierten Öffentlichkeit 

digital zur Verfügung stehen. Die karto-

grafi schen Ressourcen werden als farbi-

ge Boxen auf der Landkarte des Kantons 

Zürich dargestellt. Wählt man einen 

beliebigen Punkt aus, erscheinen in der 

rechten Spalte sämtliche Karten, auf 

denen diese Stelle eingezeichnet ist. Bei 

jeder Karte gibt es drei Links. Der Link 

in den Katalog enthält detaillierte An-

gaben zur betreffenden Karte, wie Mass-

stab, Hersteller, Datierung oder verwen-

dete Technik. Ein weiterer Link führt 

zum Digitalisat, das fast beliebig ver-

grössert werden kann, wodurch auch 

kleinste Details erkennbar werden. Und 

der dritte Link führt zu «Old Maps On-

line», wo die historische Karte auf die 

heutige Weltkarte gelegt wird. Mittels 

Schieberegler kann man die Transpa-

renz verändern und so eine historische 

Situation mit der heutigen vergleichen. 

Weitere Projekte geplant 

Sowohl das Staatsarchiv wie auch die 

Zentralbibliothek sehen die Erfahrun-

gen mit Citizen Science und Crowdsour-

cing als Erfolgsgeschichte. Die Zentral-

bibliothek macht es sich in ihrer aktu-

ellen Strategie zur Aufgabe, weitere 

Projekte mit Citizen Science durchzu-

führen. Und auch das Staatsarchiv über-

legt, wie einzelne Bestände mithilfe der 

Öffentlichkeit noch besser erschlossen 

und zugänglich gemacht werden kön-

nen. Indem die Ressourcen im Internet 

frei zur Verfügung gestellt werden, sind 

dem Kreis der Nutzenden praktisch kei-

ne Grenzen mehr gesetzt. Auf diese Wei-

se machen Staatsarchiv und Zentralbib-

liothek ihre Wissensbestände weltweit 

verfügbar. (red.)

Kantonaler GIS-Browser unter maps.zh.ch.

Genossenschaft  unterschlagen

Im «Anzeiger» vom 31. Mai war im 
Artikel «Zusammenleben über alle 
Generationen» zum Spatenstich der 
Wohnbaugenossenschaft   Gewobag 
zu lesen, dass Wettswil bisher mit 
Ausnahme der Rotach-Siedlung 
 Dettenbühl über keine Genossen-
schaft swohnungen verfügt habe. 
Es gibt allerdings auch noch die 
 Tusculum Wohnbaugenossenschaft . 
Sie ist zwar klein, aber genau so 
 lange in Wettswil wie die Rotach 
 Genossenschaft . (red.)
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